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Predigtreihe 2020 „Unterwegs“  

„Wo du hingehst, da will ich auch hingehen“ –  

zwei Frauen gemeinsam auf dem Weg (das Buch Ruth) 

Liebe Gemeinde,  

wenn man die Geschichte von Ruth in der Bibel liest, dann merkt man schnell: Es ist 

eine besondere Geschichte:  

Im Gegensatz zu vielen anderen Geschichten der Bibel, in denen fast immer Männer 

die Hauptrolle spielen, stehen hier zwei Frauen im Mittelpunkt, die Männer spielen 

lediglich eine untergeordnete Rolle.  

In der Geschichte dieser beiden Frauen geht es auf und ab, sie erleben Zeiten der Not 

und Zeiten der Fülle.  

Und all das, was sie erleben, bringen sie mit Gottes Wirken in Verbindung.  

Wie in vielen anderen Erzählungen der Bibel – denken Sie etwa an die Geschichte von 

Joseph und seinen Brüdern – ist es auch in der Erzählung von Ruth und Noomi eine 

Hungersnot, die das Geschehen in Gang setzt.  

In Palästina kam es damals häufig zu Hungersnöten. Wenn der Regen ausblieb, die 

Saat auf den Feldern verdorrte und die Bäume ihre unreifen Früchte abwarfen, wurde 

die Nahrung für Menschen und Tiere knapp. Daher waren immer wieder Menschen 

gezwungen, ihre Heimat zu verlassen und in einem Nachbarland Zuflucht zu suchen, 

das es nicht so hart getroffen hatte.  

Genau das tat auch Noomi aus Bethlehem mit ihrer Familie, mit ihrem Mann und den 

beiden Söhnen. Die vier fanden Zuflucht im Lande Moab östlich des Toten Meeres. 

Dort gab es ausreichend zu Essen und sie konnten ihr Überleben sichern, allerdings 

hatte das seinen Preis: Sie mussten sich auf ein fremdes Land mit seiner unbekannten 

Kultur, Sprache, Religion und Lebensweise einlassen.  

Leider starb Noomis Mann viel zu früh. Da war es gut, dass die beiden Söhne 

heirateten und die Familie so wieder größer wurde, auch wenn Noomi sicher damit zu 

kämpfen hatte, dass die beiden Schwiegertöchter keine Israelitinnen, sondern 

Moabiterinnen waren.  
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Doch dann starben auch die beiden Söhne, und so entschied Noomi, in die alte Heimat 

zurückzukehren. Als Witwe und Ausländerin, ganz ohne männlichen Schutz hatte sie in 

der Fremde schlechte Karten. Außerdem war ihr zu Ohren gekommen, dass sich die 

Versorgungslage in Bethlehem wieder gebessert hat.  

Ihre beiden Schwiegertöchter Ruth und Orpa beschlossen, sie zu begleiten, und 

machten sich gemeinsam mit Noomi auf den Weg.  

Doch Noomi rät ihnen ab. Die beiden jungen Frauen sollen lieber in der ihnen 

vertrauten Umgebung bleiben und dort wieder heiraten. Das wäre viel vernünftiger, 

als mit ihr, einer armen Witwe, den unsicheren Weg in ein fremdes Land zu gehen, 

und so zusätzlich zu ihren Ehemännern auch noch den Schutz ihrer Familien zu 

verlieren.  

Die eine Schwiegertochter – Orpa – lenkt nach einer Weile ein und kehrt in ihr 

Heimatland zurück. Die andere jedoch – Ruth – fühlt sich der Familie ihres 

verstorbenen Mannes so verbunden, dass sie sich einer „vernünftigen“ Lösung 

verschließt. Für sie ist es undenkbar, Noomi alleine ziehen zu lassen, denn sie weiß: 

Noomi kehrt zwar in ihre alte Heimat zurück, aber sie ist alt und kann sich ihren 

Lebensunterhalt nicht mehr alleine verdienen, dafür müsste sie ja körperlich arbeiten; 

außer ihr, der Schwiegertochter, hat sie keinen mehr, der sie versorgen könnte.  

Und so sagt sie zu Noomi die bekannten Sätze (Ruth 1,16): 

„Dränge mich nicht, dich zu verlassen und umzukehren.  

Wohin du gehst, dahin gehe auch ich,  

und wo du bleibst, da bleibe auch ich.  

Dein Volk ist auch mein Volk  

und dein Gott ist auch mein Gott.  

Wo du stirbst, da sterbe auch ich, da will ich begraben werden.  

Der Herr soll mir dies und das antun –  

nur der Tod wird mich von dir scheiden“.1 

 
1 Übersetzung nach Urte BEJICK, Gepflegte Beziehung. Rut 1,16-17, in: Kurzandachten für Beschäftigte in 
Diakonie und Caritas, hg.v. Urte Bejick und Johannes Stockmeier, Freiburg 2011, S.122. 
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Diese Worte machen die Tragweite von Ruths Entscheidung deutlich: Wenn sie Noomi 

begleitet, verlässt sie ihr Volk – ihre Heimat, ihre Familie, ihre Freunde und Bekannten 

–, und sie verlässt den Einflussbereich ihres moabitischen Gottes. Sie tritt aus ihrem 

vertrauten sozialen und religiösen Umfeld, das ihr bisher Sicherheit und Halt gab, 

heraus und lässt sich ganz auf Noomis Welt ein. Obwohl sie nicht weiß, was sie in der 

Fremde in Bethlehem erwartet, ist sie voller Vertrauen. Noomis Heimat soll auch ihre 

Heimat werden, der Gott Israels soll auch ihr Gott sein.  

Als die beiden Frauen in Bethlehem angekommen waren, machte Ruth deutlich, dass 

es ihr ernst war mit ihrem Versprechen, denn sie ging sogleich aufs Feld, um Ähren 

aufzulesen, und schaffte so eine Lebens-Grundlage für Noomi und sich selbst. Ähren 

aufzulesen, die bei der Ernte heruntergefallen waren, war damals ein Recht der 

Armen. Allerdings wurden die Armen nicht von allen Grundbesitzern freundlich 

behandelt. Es war daher ein Glücksfall oder – wie Noomi es deutet – eine göttliche 

Fügung, dass Ruth beim Ährensammeln auf Boas traf. Denn Boas gehörte zur weiteren 

Verwandtschaft Noomis, und von Verwandten konnte man Hilfe erwarten.  

Am Ende wird Ruths Treue belohnt: Sie findet eine neue Heimat in Bethlehem, 

heiratet Boas und bekommt ein Kind. So trägt sie dazu bei, dass Noomi versorgt ist und 

deren Familie nicht ausstirbt, da sie ihrem verstorbenen Ehemann, Noomis Sohn nun 

doch noch einen Nachkommen verschafft hat – so die Logik des Alten Testaments, die 

wir heute nicht mehr ganz nachvollziehen können.  

Schließlich wird Ruth noch eine weitere Ehre zuteil, von der sie selbst allerdings nichts 

mehr mitbekam, denn ihr Sohn wurde zu einem Vorfahren König Davids und dadurch 

kam sie selbst in den Stammbaum Jesu (Mt 1,5).  

Wenn man darüber nachdenkt, was uns die Geschichte von Ruth heute zu sagen hat, 

kommt man wohl nicht an der christlichen Trauung vorbei. Denn Ruths Satz „Wo du 

hingehst, da will ich auch hingehen; wo du bleibst, da bleibe ich auch“ war lange Zeit 

ein überaus beliebter Trauspruch, und der Schwur „nur der Tod wird dich und mich 

scheiden“ wurde sogar Teil der christlichen Trauliturgie.  

Auch wenn sich Ruths Bekenntnis nicht an einen Mann, sondern an ihre 
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Schwiegermutter richtet, passen ihre Worte und ihre Haltung in der Tat wunderbar 

zum Beginn einer Ehe. Wenn man diese Verbindung zwischen Ruth und einer Ehe 

herstellt, sollte man allerdings der Versuchung widerstehen, die Ehefrau ausschließlich 

mit Ruth und den Ehemann ausschließlich mit Noomi gleichzusetzen, man sollte 

vielmehr davon ausgehen, dass bei einer Eheschließung beide Ehepartner eine Art 

Bekenntnis zueinander ablegen, in dem sie sich gegenseitig zusagen, ihre Wege nun 

nicht mehr alleine, sondern gemeinsam zu gehen, und dazu gehört ja für beide immer 

auch, Vertrautes hinter sich zu lassen und sich auf Neues, auf die Welt des jeweils 

anderen einzulassen.  

Wenn man Ruths Bekenntnis in dieser Hinsicht versteht, passt es allerdings nicht nur 

zum Beginn einer Ehe, sondern lässt sich auch auf andere Beziehungen zwischen 

Menschen übertragen, denn jede Beziehung zu einem anderen Menschen verlangt ja 

von uns, dass wir uns auf ihn einlassen, versuchen, uns in ihn einzufühlen, und so in 

gewisser Weise in seine Welt eintauchen. Das gilt natürlich eher für längerfristige 

Beziehungen als für flüchtige Begegnungen mit anderen Menschen. Und von 

Menschen, die wie ich beruflich viel und intensiv mit anderen Menschen zu tun haben, 

ist das vermutlich mehr gefordert als von anderen. Trotzdem denke ich, dass es für all 

unsere Beziehungen in Familie, Freundeskreis, Nachbarschaft und Kollegenkreis 

wichtig ist, dass wir anderen mit Offenheit begegnen, versuchen, uns auf ihre Welt 

einzulassen, ihn oder sie – wenn es uns möglich ist – unterstützen, für ihn oder sie da 

sind und das Schöne wie das Schwierige teilen.  

Das ist jedoch nur die eine Seite der Medaille. Denn die Treue Ruths zu Noomi hatte ja 

auch ihren Preis. Denn um Noomi begleiten zu können, musste sie ja ihre eigene 

Familie und ihr bisheriges Umfeld zurücklassen.  

In jedem Leben gibt es eine Vielfalt an Möglichkeiten, die man ergreifen könnte, eine 

Vielfalt an Wegen, die man gehen könnte. Aber nicht alle Möglichkeiten können wir 

ergreifen, nicht alle Wege können wir gehen. Oft lassen sich Kompromisse finden und 

auf diese Weise mehrere Möglichkeiten gleichzeitig ergreifen, wie z.B. Familie und 

Beruf. Manchmal steht man aber vor einer Art Weggabelung, an der man sich 

entscheiden muss, in welche Richtung man weitergeht, nach rechts oder nach links, 
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bergauf oder geradeaus, ein Kompromiss ist nicht möglich, ich kann nicht beide Wege 

gehen, ich kann nicht beide Möglichkeiten ergreifen. Ich muss mich entscheiden: 

Bleibe ich im Vertrauten oder breche ich in eine neue, fremde Welt auf? Bin ich bereit, 

mich auf Unbekanntes einzulassen? Was kann ich loslassen? Auf was kann ich 

verzichten? Was oder wer ist mir so wichtig, dass ich auf jeden Fall daran festhalten 

möchte? Wo ist meine Solidarität, meine Treue gefordert? Was soll in meinem Leben 

im Mittelpunkt stehen – die Familie oder das berufliche Vorankommen, die eigene 

Gesundheit oder die Pflege der Mutter, der geplante Lebensweg oder das behinderte 

Kind, die perfekte Fürsorge für Haus und Garten oder das ehrenamtliche Engagement?  

Wenn man wie Ruth auf einen unbekannten Weg einbiegt, vielleicht auch auf einen 

Weg, der von außen betrachtet unvernünftig erscheint, dann muss man Abschied 

nehmen vom Gewohnten, die bisherige Sicherheit, den gewohnten Komfort verlassen. 

Es kann sein, dass sich nach einer Zeit herausstellt, dass die Entscheidung die falsche 

war und man wieder umkehren muss, aber wie heißt es so schön in einem Sprichwort: 

„Umwege erhöhen die Ortskenntnis“. Man kann aber wie Ruth auch eine fremde Welt 

entdecken, spannende Erfahrungen machen und ein neues Zuhause finden.  

Das Buch Ruth ist sich sicher: Egal, welche Wege wir in unserem Leben gehen, Gott 

begleitet uns, auf den vernünftigen wie auf den unvernünftigen Wegen, und er kann 

aus allem etwas Gutes machen, auch aus unseren Irrwegen.  

Ich muss da an das Bekenntnis von Dietrich Bonhoeffer denken, der aus der Haft 

schrieb:   

Ich glaube, dass Gott aus allem, auch aus dem Bösesten, Gutes entstehen lassen kann 

und will. Dafür braucht er Menschen, die sich alle Dinge zum Besten dienen lassen. … 

In solchem Glauben müsste alle Angst vor der Zukunft überwunden sein. 

Ich glaube, dass auch unsere Fehler und Irrtümer nicht vergeblich sind, und dass es 

Gott nicht schwerer ist mit ihnen fertig zu werden, als mit unseren vermeintlichen 

Guttaten.2 

 
2  Vgl. Zwischentext EG, S.709. 
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Der Moabiterin Ruth war es nicht in die Wiege gelegt, Ahnmutter von König David zu 

werden. Dass Gott sie erwählte, macht deutlich, dass sich seine Liebe nicht auf eine 

bestimmte Gruppe von Menschen beschränkt und er nur die erwählt, die ohnehin 

dazugehören. Bei Gott zählt nicht die Herkunft eines Menschen, sondern seine 

Gesinnung und Solidarität und der Glaube, durch den wir miteinander verbunden sind.  

Möge es auch uns vergönnt sein, immer wieder wie Noomi im Rückblick auf eine 

bestimmte Lebensphase oder im Rückblick auf unser ganzes Leben sagen: „Gott ist gut 

zu uns! Ich sehe, er will uns helfen“ (Text Kees de Kort).  

Amen.  


